
In der Podiumsdiskussion ging es darum mit welchen Mitteln man Hauptschiller fördern kann. Es wurden das "KOM"-Projekt und das Hamburger Hauptschulmodell vorge-
stellt. Fotos (2): wind

Podiumsdiskussion zum Thema "Förderung von Hauptschülern"

"

VON UNSEREM MITARBEITER
UWE BU1TLER

Viernheill -In einer leider nur
schwach besuchten Podiumsdis-
kussion versuchte man unter der
Leitung der Bundestagsabgeord-
neten Christine Lallbrecht her-
auszufinden, mit welchen Mitteln
man Jiauptschüler fördern kann.
Vorgestellt wurden dabei das in
der Metropolregion Rhein-Neck-
ar angelaufene ..KÜM"-Projekt
und das Hamburger Haupt-
schulmodell.

Die Begrüßung lag in den Hän-
den von Magda Schirm von der
Friedrich-Ebert-Stiftung, die sich
unter anderem um die Schülerför-
derung kümmert. Das vorliegende
Thema "Bessere Chancen für
Hauptschüler" sei ein sehr wichti-
ges, auch wenn die neuesten Aus-
bildungsarbeitsmarktzahlen besser
seien als noch in den Vorjahren. Al-
lerdings dürfe man nicht den Blick
in die Zukunft vergessen vor dem
Hintergrund des demografischen
Wandels und des Älterwerdens in
Deutschland. "In acht Jahren über
fehlende Arbeitskräfte zu klagen,
ist dann eindeutig zu spät", so
Schirm. Deshalb müsse es eine en-
ge Vernetzung auf der Basis "Schu.
len/Schüler und Eltern/ Arbeitge-
ber geben. Vor der Übergabe an die
Dfskussionsleitung merkte Magda
Schirm an, dass fehlende Berufs-
a~sbildung dann zu solchen Aus-
wüchsen führe, wie an den jÜng-
sten Beispielen aus Griechenland
abzulesen sei.
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Für Christine Lambrecht war die
gestrige Podiumsdiskussion ein
doppeltes Heimspiel, besuchte sie
doch in ihrer Kindheit die Fröbel-
schule als GrUndschülerin. Zwar
stehe das Thema "Bessere Chancen
für Hauptschüler" nicht so sehr im
Fokus, doch sei es deshalb nicht
weniger wichtig als andere. Zur
Thematik fand Lambrecht nach ei-
generAussage bei einem Besuch
der Firma IFOK (Institut fiir Orga-
nisl!tionskommunikation) in Bens-
heim, diesicl1 Gedanken um die
gleiche Basis d~r Förderung macht.
Enttäuscht zeigte sich Christine
Lambrecht über den Besuch, da
nurknapp 2Q Zuhörer trotz 300
Einladungen den Weg in die Fried-
rich-Fröbel-Schule auf sich nah-
men. Darunter befanden sich Übri-
gens au!;h Bürge!"meiste!" Matthias
Baaß und die SPD-Landratskandi-
datin Kathrin Hechler. Zur Über-
leitung in die Diskussion stellte
Lambrecht die Zahl für den Kreis
Bergstraße vor, wonach lediglich
43 Prozent der Hauptschüler in ei-
ne Ausbildung gehen (könneri),
und gab die Frage weiter, warum
dies so sei-

Bei der Vorstellung verdeutlichte
Jochen Tscheulin, es gebe zwarvie-
le -auch gute- Projekte, die aller-
dings erstens nebenher liefen und
zweitens als Projekte unter um-
ständen Gefahr liefen, beendet zu
werden. Gleichsam stürben damit

dann nichtselten die gewonnenenErfahrungen, die dann das nächste .

Projekt wieder neu gewinnenmÜs-
se. Dazu entdeckte das Institut,
dass einzelne pIojekte nicht ausrei-
chen, um den Uhergang in das Be-
rufsleben nachhaltig zu unterstüt-
zen. "WIr müssen deshalb vom So-
lo zur Sinfonie kommen, und gera-
de in der Metropolregion Rhein-
Neckar bietet sich die Chance, vie-
le Unternehmen und Schulen mit"
einanderzuverbinden", so Thcheu-
lin. Zudem sollten Persönlichkei"
ten ais Vorbild fürdiese Gemein-
samkeit angeworben werden, um
sie bei den Ausbildungsunterneh-
men bekannt zu machen. Des Wei-
teren ist die IFOK-Forderung, dass
"Wissen ist Macht -Macht hilft
Wissen" mit finanzieller Unteistüt"
zung reagiert und ~o ein dauerhaf-
tes Netz mit einer zentralen Stelle
aufgebaut wird für die zukÜl}ftige
Erfahrungssammlung.

Dazu passte die Vorstellung des

Hamburger Hauptschulmodells,
das von Michael Goedeke mit nach
Viernheim gebracht worden war.
Hier begann man 2000, mit zehn
Schulen und zehn Finnen ein klei-
nes Netzwerk aufzubauen, nach-
dem man festgest~llt hatte, dass nur
6,71 Prozent der Hauptschüler eb
nen Beruf haben. Ein Jahr später
wurden auch dank der politischen
Umsetzungen alle Hamburger
Hauptschulen zur Mitwirkung ver-
pflichtet, sodass es sich nun um
3.000 Schüler jährlich an 91 Schu-
len handelt, worunter sicheine pri-
vate Schule dem Modell ange-
schlossen hat. Wichtig sei, sO stell-
te Goedeke heraus, dass die Stiir-
ken herausgefiltert und diese eifrig
untersucht und in den Vordergrund
gestellt würden. So sind seine For-
derungen unter anderem die konti-
nuierliche Begleitung, Wertschät-
zung, gute Dokumentation und Ei-
geninitiativen. Aus den Erfahrun-
gen brachte Goedeke einige ver-
blüHende Ergebnisse vor, die selbst
Großfirmen zum Umdenken ge-
braCht haben. So hat beispielswei-
se die "Lufthansa" einen eigenen
Vorbereitungskurs fiber zehn Mo'
nate eingeführt, um auch hier
Hauptschüler langsam heranfüh-
ren zu können. Des Weiteren hat
sich "Hapag Lloyd" d~k der Vor-
aussetzung mit einem Chefkoch in
der Kantine überlegt, in der Kanti-
ne einen Ausbi'dungsplatz neu zu
schaffen, den man vorher noch nie
hatte. Auch die Beispiele der Stär-
kenfÖrderung waren erstaunlich.
So berichtete Goedeke von einem
abschlussgefährdeten Haupt-
schüler, der perfekt Klarinette und
Saxofon spielen konnte. Ein Ver-
such als Musikverkäufer ging fehl,
ehe man eine Möglichkeit am
Hamburger Konservatorium starte-
te und ein Vorspielen arrangierte.
Dort wurde er als erster Haupt-
schüler angenoJJlffien mit der Maß-
gabe, den Abschluss zu bestehen.
Das war nach dem Erfolg des Aus-
bildungsplatzes ein Einfaches, war
doch der Abschluss durch eine
Fünf in Musik wegen der Unterfor-
derung und Langweiligkeit schnell
aus dem Zeu!lni" hernIl" Nllr "rn

Nur knapp 20 Zuhörer waren trotz
Fröb'1I-Schule gekommen und der I

diese Art können wir Hauptschüler
dazu bringen, dass sie selbstbe-
wusst werden und ihre Stärken ein"
deutig unterstreichen", so Goede-
ke. So klingen dann seine Forde-
rungen an die Unternehmen, weg-
zugehen von den Stolpersteinen
der Fixierung rein auf die Noten,
der reinen Betriebsorientierung
oder aIJch den Testverfahren n\lf in
deutscher Sprache. Auch hier hat-
te der Hanseat ein Beispiel parat,
wonach Spätrnigrl!nten im Test in
deutscher Sprache durchfielen, ihn
in dei Heimatsprache jedoch be-
standen und schließlich als Jahr-
gangsbeste die Ausbildung ab-
schlossen.

Als nächste Referentin war Dr.
DoIothee Karl an der Reihe für d~
"KUM"-Projekt, das in der Region
an 15 Pilotschulen gestartet wurde.
Hier wird vor Ort ebenfalls ein
Netzwerk aufgebaut, zu dem unter
anderem auch sogenannte Lotsen
gehören, die die Schüler individuell
betreuen. Das Projekt startet in den
siebten Klassen mit der Suche nac;h
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300 Einladung"" in die Friedrich-
Podiumsdiskussion belzuwohnen.

den Talenten und Interessen, führt
in der achten Klasse zu den Anfor-
derul!gen des Berufswunsches in
Verbindung mit den Aktivitäten des
Berufswegeplanes, ehe in den Ab-
schlussklassen dann die Bewer-
bungen gestaffelt nach Thlent und
Interessen geschrieben werden.
Verschiedene Checks innerhalb
dieses ZeitraUmes und schließlich
die Angebote an ~usbildungsplät-
zen über die "KUM"-Datenbank
sollten dann zum entsprechenden
Erlolg führen.

Aus der Praxis der Arbeit mit
"KÜM" berichteten dann konkret
Christiane Dittrich als Sozial-
pädagogin, inzwischen Lotsin an
der Langenbergschule in Birkenau,
und der Lehrer Bernd Brieskorn als
direkter Ansprechpartner. Für das
Jahr 2007/08 konnte Dittrich ver-
melden, dass von 28 Schülern acht
in die Ausbildung gingen, 19 wek
terführende und berufsvorbereiten-
de Schulen besuchten und zwei an
den Schulen blieben -zum einen
wegen der Wiederholung der
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Hauptschule und zum anderenwe-
gen des Wechsels zur Realschule.
Aktuell steht jetzt schon fest, dass
von den 30 Abgängern irn Sommer
mindestens fünf eine Ausbildungs-
stelle haben werden, wozu sich bis
Schuljahresende hoffentlich noch
einige dazugesellen. Als weitere
Planung ist an der Langenberg-
schule vorgesehen, dass In Zusam-
menarbeitmit dem Gewerbeverein
eine Ausbildungsmesse In der
Schule ausgerichtet wird.

In der folgenden Diskussion
stellte sich unter anderem die Fra-
ge für Christine Lambrecht, wes-
haI!! so wenige Schulen irn Kreis an
"KUM" beteiligt sind. Ein Lehrer
der Geschwister-Scholl-Schule

.äußerte hierzu, dass zum einen
Voraussetzungen fehlen und zum
anderen Parallelmodelle laufen wie
die SchuB-Klassen (Schule und Be-
ruf) sowie selten eine klare Finan-
zierungzugrunde liegt. Dies konn-
te Michael Goedeke nur bestätigen,
weiß er doch aus Erfahrung- irn
Stadtstaat Harnburg sind für ihn die
Wege um einen pfad kürzer -, dass
mittlerweile aus vier Ministerien
Gelder in die AusbildungsfÖrde-
rung fließen und teilweise iteben-
einander als Projekte firmieren.

Da kommt doch die Forderung
von Bernd Brieskorn nach der kla-
ren Einzelförderung und der Indi-
vidualität, der intensiven Betreu-
ung inklusive stabiler Bezugsperso-
nen -für Brieskorn das Herzstück
-sowie ein unterstützendes Umfeld
für einen klaren Strukturaufbau ex-

ak!.den Vorgaben entgegen.
Ubrigens geht inzwischen auch

die Firma PiBche mit bestem Bei-
spiel voran, rekrutiert sie doch 40
Prozent der Ausbildungsplätze für
Mechatroniker aus Hauptschulab-
solventen. Auch das ist ein Anreiz
der Unternehmen, den man gerne
mehr sehen würde -wie bei den
anfangs erwähnten Änderungen
bei "Lufthansa" und "Hapag

Lloyd".
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